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"Was wird aus ihnen werden ?
Neue technische und naturwissenschaftliche Arbeiten , die den veginn grofier Entwicklungen darstellen können

Als der 32jährige Thomas Edison die eUte elektrische Glüblamve
erstrahlen lieb, ahnte niemand , dab die Elüblamvenindustrie mit
den an sie gehundenen anderen Wirtschaftsgruvven einmal die
gröhte der Welt sein würde . Denn die Zukunft einer Erfindung
oder eines Forschungsergebnisses — sie labt sich nicht voraussehen .
Einsteins Relativitätstheorie war lange schon erschienen und den
Gelehrten bekannt , ehe sie so gewaltig in die Welt drang und den
Ruhm ihres Schöpfers vorbreitete . Und wenn heute in einem For¬
schungsinstitut oder im Arbeitszimmer eines Technikers eine kleine
Beobachtung gemacht wird — wissen wir . ob nicht auch ste einmal
eine Industrie aus dem Boden wachsen lassen , auch sie eine völ¬
lige Umwälzung in unseren Anschauungen Hervorrufen wird ?

Wir haben einige der neuesten noch nicht bekannten Entdeckungen
und Erfindungen zusammengestellt. Bei einzelnen handelt es sich
um Dinge , denen keinerlei gröbere Bedeutung zuzutommen scheint .
Aber wer Phantasie bat , wird erkennen, datz jede der Ansatzpunkt
für eine grobe Entwicklung sein kann — wenn vielleicht auch nicht
jede tatsächlich eine Zukunft haben wird .

¥

Transozean-Llugboot mit 170 Menschen
Der Anfang für einen unbeschränkten Berkebr zwischen

allen Erdteilen
Bon Dr .-Jng . E . Rumvler

Für den Oreanflug ist eine ganz bedeutende Vergröberung der
bisher üblichen Flugzeuge notwendig . Dies ist in wirtschaftlicher
Beziehung nur dann möglich , wenn die zu befördernden Lasten über
die ganze Tragfläche gleichmäbig verteilt sind . Ist dies der Fall ,
dann wird das Konstruktionsgewicht des Flugzeuges ein Minimum
und die logenannte zahlende Nutzlast ein Maximum .

Auch die Kraftquelle mub dezentralisiert werden . Dieser Aufgabe
habe ich meine gröbte Aufmerksamkeit geschenkt und ein Flugzeug
geschaffen , das zehn Motore mit insgesamt etwa 18 000 PS -Leistung
hat . Diese Motoren haben einen Kraftüberschub von 40 bis 60
Prozent , d . h . es können 4 bis 8 Motoren aussetzen , ohne dab das
Flugboot gefährdet wird . Die diesen 6 Motoren zugeteilten Lasten
werden ohne Schwierigkeit von den benachbarten Motoren ausge¬
nommen. Es ist also für eine weitgehende Betriebssicherheit Sorge
getragen .

Die Passagierräume befinden sich in den Tragflächen , die hoch
und breit genug sind , um den Reisenden bequemen Aufenthalt und
die Möglichkeit zum llmhergehen zu gewähren . Die Brennstoffbe¬
hälter sind in den Booten untergebracht , also völlig getrennt von
den Passagierräumen , die dadurch nicht durch Benzingerüche be¬
lästigt werden.

Die Proveller sind aus aerodynamischen Gründen am besten
Druckvroveller, also hinter den Tragflächen angeordnet . Der Wider¬
stand ist dadurch denkbar gering , der Wirkungsgrad und damit die
Fluggeschwindigkeit — etwa 300 tzm/Stunde — denkbar grob und
der Aktionsradius vorzüglich.

Mein Transozean -Flugboot ist für 135 Passagiere und 35 Mann
Besatzung eingerichtet und in der Lage, den Flug Berlin -Reuyork
in ca . 24 Stunden auszufübren . Die Schwierigkeiten , mein vor¬
stehend kurz beschriebenes Transozean -Flugboot zu entwickeln, wa¬
ren sehr grob ; es bat zehnjähriger unermüdlicher Arbeit bedurft ,
um die Pläne für ein in allen Teilen durchdachtes Flugboot fertig
zu stellen . Es genügt nicht , wenn der Transozean -Luftverkebr zwar
sicher, aber relativ langsam ist — er muh Schnelligkeit und Gefahr¬
losigkeit in sich vereinen . In meinem Dovvel- Flugboot habe ich die
Prinzipien höchstmöglichste Geschwindigkeit und sofortige Repara¬
turmöglichkeit, dadurch gröbter Betriebssicherheit zu verwirklichen
gesucht .

Der erste und wichtigste Schritt ist somit getan . Die praktische
Durchführung bängt nunmehr fast nur noch von der Schaffung der
materiellen Voraussetzungen ab. Welche ungeheure Ausdehnung der

Transozean -Luftverkehr einmal annehmen wird , können wir heute
nur ahnen . Aber in unserm neuen Flugboot sehe ich den Keim
für die ganze spätere gewaltige Entwicklung.

Unsere Erde - das Produkt einer
kosmischen f \ut

Eine neue Theorie der Planetenentstehung
(Nachdruck verboten .)

Von Dr . Fred Alstern -

Wenn die hier vertretene Theorie sich durchsetzen sollte ,
dann würde das Erundvroblem aller Naturwissen¬
schaften — die Frage nach der Entstehung der Erde —
künftig ganz neuartig aufgefatzt werden müssen .

Mehr als ein Jahrhundert lang — seit den Tagen Napoleons
bis in unsere jüngste Gegenwart — war man der Ansicht , die Ent¬
stehung der Erde und der übrigen Planeten unseres Sonnensystems
habe sich im Sinne der sogenannten Laplaceschen „Nebularhypo¬
these" vollzogen. Danach sollte die Sonne — ein Ball glühenden
Urnebels — durch Rotation um ihre Achse und durch Zusammenzie-
bung an ihrem Aequator Fliehkräfte entwickelt haben, die zeitweise
gröber waren , als die nach innen wirkende Schwerkraft ; dadurch
sollen nun Massen glühenden Urnebels von der Sonne abgeschleu¬
dert worden sein und zu den Planeten Merkur , Venus , Erde usw .
sich umgebildet haben . Auf analoge Weise sollen die Monde aus
den Planeten entstanden sein . Obgleich Laplace diese seine Hypo¬
these niemals theoretisch begründete und ihr nur den Wert einer
Vermutung beilegte , vermochte sie dennoch mehrere Menschenalter
hindurch den Rang unangezweiselter Geltung zu behaupten und
gleichsam zum geistigen Gemeingut aller Gebildeten zu werden.

Nun aber ist die Laplacesche Hypothese mit einem Male ent¬
thront ! Untersuchungen hatten zunächst ergeben , datz die bestehen¬
den Energieverhältnisse der Sonne und der sie umkreisenden Pla¬
neten aus einer Abschleuderung durch Fliehkraft unmöglich erklär¬
bar seien , Io datz zumindest unser Planetensystem nicht im Sinne
Lavlaces entstanden sein konnte. Die neuesten Berechnungen ins¬
besondere englischer Physiker und Astronomen aber haben nun die
Laplacesche Lehre völlig vernichtet , indem sie den Nachweis er¬
brachten. dab die nach innen wirkend« Anziehungskraft am Sonnen¬
äquator immer gröber gewesen sein müsse als die nach auben wir¬
kende Fliehkraft , so dab eine Abschleuderung von Teilen der Son¬
nenmasse durch eine der Sonne eigene Kraft überhaupt theoretisch
unmöglich sei . Eine Ablösung der Planetenmasse von der Sonne
wäre nur dann denkbar, wenn die Sonne einmal unter dem Ein -
slub einer fremden , von auben wirkenden Kraft gestanden hätte .
Eine Erklärung in diesem Sinne bietet nun eine interessante Hy¬
pothese , die von einem der gröbten Forscher der Gegenwart stammt
— von dem englischen Physiker Jeans . Diele Jeansiche Lehre, eben
daran , zum einstigen Rang der Laplaceschen auszuzeigen, führt die
Entstehung der Erde und der übrigen Planeten auf einen Vor¬
gang zurück, der unserem irdischen Phänomen der Meeresflut
analog ist.

Wie wir wissen , ist die Meeresflut die Wirkung der Anziehungs¬
kraft , die der Mond bei seiner Kulmination und zeitweise auch die
Sonne auf die Erde ausüben . Die feste Erdrinde vermag dieser An¬
ziehungskraft Widerstand entgegenrufetzen, wiewohl der deutsche
Gelehrte Albrecht vor nicht langer Zeit den interessanten Nachweis
erbrachte, dab auch der feste Erdboden die Bewegung von Ebbe und
Flut mitmache. Hauptsächlich aber ist es die viel leichtere beweg¬
liche Wasserhülle der Erde , die der Anziehungskraft von Mond und
Sonne nachgibt und um ein Stück gehoben wird — was man eben
Flutwelle nennt . Natürlich mutz die Anziehungskraft , die — um¬
gekehrt — die grobe Erde auf den kleinen Mond ausübt . noch viel
gröber fein. Fluterscheinungen kann die Erde auf dem Mond aller¬
dings nicht Hervorrufen, da der Mond keine Meere besitzt ; allein
macht die Anziehungskraft der Erde auf den Mond sich viel ein¬
drucksvoller geltend . Bekanntlich zeigt der Mond uns stets sein

„Antlitz"
, d . h . er wendet uns immer die gleiche Seite zu . Dies

wird in neuerer Zeit nun darauf zurückgeführt, dab die Erde durch
ihre starke Anziehungskraft die Eigendrehung des Mondes um
leine Achse immer mehr gehemmt und schlieblich zum Stillstand ge«
bracht hat .

Ein ähnliches Geschick droht auch unserer Erde durch die von der
Sonne auf sie ausgeübte Anziehungskraft . Schon jetzt mehren sich
die Beobachtungen, nach denen die Drehung der Erde um ihr«
eigene Achse infolge der Sonnenanziehung sich verlangsamt hat.
Kommt einmal diese Drehung — sowie jetzt schon beim Monde -*
gänzlich zum Stillstand , dann wird es auf der Erde einen Wechsel
von Tag und Nacht nicht mehr geben ; sondern die eine Hälfte de«
Erde wird immerwährend Tag haben , die andere ewig in schwär«
zeste Nacht gehüllt sein . Welche Erdteile und Länder dann de«
„Platz an der Sonne " einnehmen und welche zu ewiger Finsternis
verdammt sein werden , läbt sich nicht berechnen. Aber wir haben
glücklicherweise ja noch Zeit uns über die grauenhaften Wirtschaft «
lichen Folgen solch eines Stillstandes der Erde Sorgen zu machen .

Analoge Kräfte wie jene , die sich einerseits in der Hemmung der
Rotation von Himmelskörpern und andererseits in den Flutwelle «
der Meere auswirken , sind nun nach Jeans auch für die Entstehung
unserer Erde unter anderen Planeten verantwortlich zu machen .
Vor langen Zeiten fei ein grober Weltkörper sehr nahe an unsere«
Sonne vorbeigestrichen: dabei habe er ungeheure Anziehungskräfte
auf die Sonne ausgeübt , wodurch an der feurigen Oberfläche des
Sonnenballes gewaltige Flutwellen erzeugt worden seien. Jene
Anziehungskraft des Riesensterns auf die Sonne sei so grob gewor¬
den. dab die als Flutwellen emporgebobenen Sonnenmassen schlieb«
lich aus dem Sonnenkörper herausgerisieu wurden . Die Geschwin¬
digkeit, mit der dies geschah , ist nach Jeans am Anfang , da de«
Stern noch weit von der Sonne entfernt war , gering gewesen; mit
wachsender Annäherung an die Sonne aber stieg jene Auswurfs «
geschwindigkeit der Flutwellen , erreichte ihr Maximum im Augen«
blick der gröbten Nähe zwischen Sonne und Stern , um nach dessen
Norbeigang wieder bis auf Null abzusinken. Auf diese Art mub
ein walzenförmiger Masienkörver herausgerissen worden sein , desie«
Umfang in der Mitte am gröbten war und gegen die beiden Ende«
zu abnahm . Als jener Walzenkörver durch Strahlung Wärme ver«
lor , kühlten sich die Enden am raschesten ab , denn hier war da?
Verhälmis der Oberfläche zur Masse am gröbten . So mutzten i«
der Nähe der beiden Enden die Massen sich schnell verflüssigen,
während die Mitte der Walze fast völlig gasförmig blieb . Durch
ungleiche Schwerkraftwirkung entstanden hierauf Einschnürungen
im Walzenkörver bis er in mehrere Stücke zerfiel . Bei der nun fol¬
genden Zusammenballung der einzelnen Stücke zu Planeten mutzten
aus den beiden Enden des Walzenkörvers kleinere Massen auch
dichterer Materie sich bilden und aus der Mitte der Walz«
gröbere Massen von sehr geringer Dichte. Das heibt an den bei¬
den Enden der Reihe der Planeten — das ist des ursprüngliche»
Walzenkörvers — mutzten die kleinsten und dichtesten Planeten ent¬
standen sein , in der Mitte aber die gröbten , dafür aber am wenig¬
sten dichten. Tatsächlich befinden sich in der Mitte unserer Plane¬tenreihe die gröbten und zugleich am wenigsten dichten Wandel¬
sterne Jupiter und Saturn , während nach den beiden Enden zv di«
kleineren, aber viel dichteren Planeten Mars , Erde , Venus und
Merkur einerseits und Uranus und Neptun andererseits liegen . Di«
Wirklichkeit bestätigt so die Theorie !

Nach Chamberlin und Moulton haben die von dem erwähnten
Riesenstern auf die Sonne ausgeübten Kräfte auch in der Folge aui
die losgerisienen Planeten eingewirkt , wodurch deren Rückkehr i«
die Sonne verhindert und ihre elliptisch « Bahn um die Sonne er¬
zwungen wurde . Jeans Berechnungen ergeben , dab jene Sonnen¬
flut — und damit die Geburt der Erde — spätestens vor zwei Mil «
liarden Jahren , frühestens aber vor fünf Milliarden Jahren sich
vollzogen habe.

Natürlich bat Jeans geistreiche Lehre noch nicht alle denkbare»
Argumente auf ihrer Seite und bedarf gewitz noch mancher Aus¬
gestaltung . Nach dem heutigen Stande der Forschung und nach An«
sicht der meisten unserer Physiker aber mutz sie vorläufig als di«
wahrscheinlichste Syvothese der Planetenbildung gelten .

061* lUSf’
OB Valentin Traudt

sr Babbenbeimer
Erschienen im Weser -Main - Verlag (J . Kämpfer , Kassel )

Die Dorte hat sich einen merkwürdigen Ruck gegeben. Und der
Bub von der Marie hat kein rotes Mal unter dem Auge?

Das wäre ja noch schöner , wenn der lllmenbofer kein Jägers¬
mann bleiben dürfte !

„Un nach der Pirsch
im braune Hirsch,
da locke rote Livve:
Komm. Alterche, un nippe !"

Das Singen ging nicht mehr wie vor Jahren . Die Eheweiber
daheim verstehen nicht , was eine Jägerei für den abgearbeiteten
Mann bedeutet . Es ist nicht nur wegen der armseligen Hasen oder
eines Rebrückens.

Ha , wenn die Schwester des Wirtes , die auf ihre Schwägerin
so eifersüchtig ist , datz sie ihr kaum einen freundlichen Männer -
blick gönnt , die tausend Einfälle und Ausreden bat und sich so
praktisch kleidet, ein Stückchen durch das Jungholz mitgebt , dann
hat der Tag einen guten Abfchlutz. Der Weg nach Wallen durch
den schulterhohen Schlag ist zwar ein wenig um ; aber zu zweien
merkt man das nicht .

Was verschlägt es ihr . datz der Ulmenhofer verheiratet ist?
Lustige Mannsleut mutz man auflesen wo ste am Wege liegen , und
der Wollener Jagdjäger war ein handfester Teufelskerl und machte
ibr das Herz so beib, datz es noch zwei Stunden nachher puvverte .
Ihm verschlägt es auch nichts. Die Wirtsfrau und ihre Schwä¬
gerin . Zwei sind mehr als eine.

Muh er die Jagd fahren lasten, dann bat er gar nichts mehr
auf der Welt . Zu sparen hat er nicht nötig und der Husten ver¬
gebt.

Aber der Babbenbeimer kommt bald mit der Fiedel und der
Trompete auf den Hof . Drüben über dem Pferdestall wird er sitzen .

„Lust ' ge Babbenbeimer , die sain 's mi—ar .
"

Im Lot kann alles bleiben.
*

Auf dem Scherzmarkt zwischen den Jahren trafen sich alle Bur¬
schen und Mädchen, die auf andere Höfe in Dienst getreten waren .
Die hatten ihren Mietstaler in der Tasche und sahen die Welt mit i
blanken Augen an . Die Mietstaler sind meist sehr heib und haben
nur kurz« Laufzeit . Trotzdem werden sie von den Gastwirten gern I

gewechselt . Auch die Marie war auf dem Scherzmarkt. Sie war
zu spät zur Steffemvase gelaufen , als ihr Bub unpatz geworden
war . Nun war er tot . und sie hatte wieder einen Dienst ange¬
nommen. Bei dem Michelsberger Wirt war sie. Steffens Lud,
der heute morgen seine Siebensachen von der Waldmühle auf den
lllmenhof gebracht hat . spielt natürlich am Abend zum Tanz auf.
Dann zippeln und zappeln die letzten Notpfennige rum Teufel .
Am Ende mub der Wirt die Kreide nehmen und warten , bis der
Hafer gedroschen ist . Dem Babbenbeimer leine Musik kitzelt in der
Gurgel und in den Deinen.

„Da—i Wa— in un ba—i Bi — ar .
Lust'ge Babbenbeimer , die sain 's mi—ar .
Ba —i Bi —ar und ba—i Wa— in ,
Lust'ge Babbenbeimer win mi—ar sa—in .

"
Kein Mensch hat etwas dagegen. Morgen wird der Stall ge¬

mistet, gemolken, Jauche gefahren . Also nur einmal die Schuh¬
sohlen abgewetzt.

Von dem Markt , der für Wallen im Kalender stand, war nicht
viel zu sehen . Früher war ein Pinnschmied da , der selbstgefertigte
Sohlennägel verkaufte , ein Weiblein mit Schwefelhölzern, von
denen man für eine Pfeife sechs brauchte, ein Stand mit bunten
Rockbändern und einer mit breiten Hornkämmen zum Hochstecken
der Zöpfe. Jetzt war nur noch die Frau mit Lebkuchenherzen und
Zuckeruhren da.

Um drei wird 's schon dämmerig . Da ist der Markt zu Ende und
der Tanz beginnt . Schon von weitem hört man das Batzgerumpel
und Klarinettengegluckse und darüber hinaus dem Babbenbeimer
feine Trompete .

Bei der Frau Pfarrer hielten sich die Mädchen auch nicht länger
als ein Jahr . Die Menschen denken so verschieden über diese Welt ,über die schönen Juninächte zwischen den Gärten und den letzten
Hopser auf der Kirmes . Wer sich nicht wärmt , wenn die Sonne
scheint , der ist allemal ein Gänsekopf. O ja , die Bauernjugend
hier umher lacht und singt mehr als ste weint , und wenn ibr der
Pfarrer ernst zuredet , denkt sie heimlich, ihr Simmel wäre genuß¬
reicher als dem drohenden Herrn seiner und hinter den Sternen
stecke auch nicht viel . Es hat ja auch keinen Sinn . Bube zu tun ,
wenn man nichts auf dem Kerbholz hat . Darum war auch immer
ein Halloh im Saal , wenn die Neue aus dem Pfarrhaus kam . Also -
auch wieder durchgesetzt !

Was will denn auch die Frau Pfarrer , sobald das leichtsinnige
Jungvolk auf dem Scherzmarkt besteht ?

In den Auszugsstuben der Höfe sitzen hier und da die alten
Knasterbärte , die die Regierung an die Söhne abgegeben haben.
Was meinst du, was willst du ? Von denen kommt einer nach dem

andern in die Nebeastube, weil ein alter Fuhrmann das Knalle «
gern hört . Die jungen Kerle , der Babbenbeimer an der Spitz«,
haben nichts dagegen, gibt es doch manchen Liter zur Gesundheit.
Ehe sich

's so ein alter Sützling versieht, kommt das Dirnlein , da«
auf seinem Hof eingetreten ist , macht ein Knickslein, läbt ein«"
Schleifer aufspielen und zerrt ihn auf den Tanzboden . So alt«
Kerle haben mitunter recht überflüssige Groschen . Also heraus da¬
mit ! Der Geiger spielt und der Babbenbeimer singt:

„Jungmagd will tanze,
Heidideldum, heidideldum.
Jungmagd will tanze
Mit ihrem Schatz herum,
Mit ihrem zuckersüßen Schatz .
Heidideldum , heidideldum.
Kost 't nur 'n Schmatz ."

Dann lassen die zohnlückigen Mäuler die Pfeifen fahren u«^
begleiten mit verzücktem zitterigen Bab die alte Melodie .

„Heidideldum , heidideldum ."
Schnell leeren sich dabei die Gläser in Erwartung eines «rgi«-

bigen Platzregens . Bei den grauen Männlein kehrt die Jugend
zurück, ein wenig blab zwar , aber die Taschen werden leer . Neu¬
jahr gibt 's wieder Auszugstaler .

„Vor so ein 'n Abend lab ich mei Lebe"
, sagt der Ellervater oo«

dem Bürgermeister und haut auf den Tisch.
„Wann mer so alt sei un das noch könne , soll 's gut sei," rusi

einer dazwischen .
„Mit euch is niks mehr los"

, wirft ihm der alte Schmied ent¬
gegen.

„Sobo !"
Und die Gläser klingen wieder . Da springt der Babbenbeiw «^

vor.
„Also hört mal ! Als der liebe Gott die bucklig Welt gemacht batt ,
vor dem Weltkrieg war das , da hatt ' er auch die Wollener ma"
wolle. Nei , hat da der Deiwel gesagt, die will ich mal »urechs-
deichsele . Aber der Lehm war höllisch trocke und das Getiersi
wollt wieder auseinanderbreche . Da rief der Deiwel den lieb
Gott , er bätt ' sich nun so viel Mühe gegebe un so schöne Kerle «"
so handfeste Weiber gemacht , un da sollt er 'm 'n gute Rat ß«®?:
A , sagt der liebe Gott und guckt kaum bin . schütt der Gesellschû'was zum Saufe in die Gurgeln , bis se voll sein , dann '
zusamme. Un das is auch wirklich gerate . Aber die Kerle s®' t
den Bergquell leer . Ui je . Da hat der liebe Gott gesagt, nebn«
se mit in 'n „Rote Ochse "

. Ja un da sein mer nu . Prost ! Aber
Gläser sein ja leer ?"

(Fortsetzung folgt .)
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